
Verschlafen wirkt das 400-Seelen-Dorf
Saint-Rhémy-en-Bosses im Tal des Gros-
sen Sankt Bernhard nahe der Schwei-
zer Grenze. Trotzdem strahlt der Ort
weit über seine Grenzen aus. Nur hier
wird das Original des «Jambon de Bos-
ses», der rohe, mit Bergkräutern ge-
würzte Schinken hergestellt. Bruno Fe-
gatelli und Alessandro Atibalti führen
die Gäste sichtbar stolz durch ihren
Kleinbetrieb.

Durch die Räume strömt ein aromati-
scher Duft. «Wir produzieren pro Jahr
5500 Schinken und verschicken sie in
die ganze Welt», erzählt Atibalti. Die
ersten Dokumente, die im Aostatal die
Produktion des Bergschinkens be-
zeugen, gehen auf das 14. Jahrhundert
zurück.

Fontina-Käse sowie der Weissspeck
Lard d’arnad sind weitere ortstypische
Spezialitäten. Die Küche in der kleins-
ten Region Italiens ist deftig und
schmackhaft. Genau das Richtige, um
sich anschliessend mit Reiseleiterin Do-
lores auf Besichtigungstour durch die
Regionalhauptstadt Aosta zu machen.
Sie spricht Deutsch. Das ist eher eine
Seltenheit im Aostatal, wo die Haupt-
sprachen Französisch und Italienisch
sind.

Der Zentrumsplatz wird vom neo-
klassischen Rathauspalast dominiert
und wirkt etwas leer. Die Atmosphäre
im rund 35 000 Einwohner zählenden
Ort ist entspannt. Touristen sieht man
wenige im Verhältnis zu den zahlrei-
chen Sehenswürdigkeiten, die es in der
ehemaligen römischen Festungsstadt
gibt. Zum Beispiel die 22 Meter hohe
Fassade des römischen Theaters mit
den übereinander liegenden Bogen-
fenstern, die gut erhaltene sechs Meter
lange römische Brücke über den Ge-
birgsbach Buthier, das Forum Roma-
num oder die eindrücklichen Säulen-
gänge des Kryptoportikus. «Bauherren
wird in Aosta oft ein Strich durch die
Rechnung gemacht», sagt Dolores, «wo
auch gegraben wird, stösst man auf
spektakuläre Funde aus vorchristlicher
Zeit.» In solchen Fällen hätten dann die
Archäologen Vortritt.

120 Schlösser und Burgen
Neben urigen Dörfern mit ihren typi-
schen Schiefersteindächern prägen
über 120 Burgen und Schlösser das Bild
des Aostatals. Die meisten gehörten
einst den Familien Challant und Sa-
voyen. Einige der mächtigen Bauten
sind heute Museen und können besich-
tigt werden. Zum Beispiel das Schloss
von Issogne mit seinem mystischen
Granatapfelbrunnen, farbigen Fresken

und graffitiartigen Inschriften. Am
wuchtigsten präsentiert sich die Fes-
tung von Bard auf einem Felsen im
Flusstal der Dora Baltea. Sie ist heute
Sitz des Alpenmuseums.

Nach so viel Kultur zieht es einen
raus in die Natur. Und die erweist sich
im Aostatal als spektakulär. Die Reise
mit der sich drehenden Skyway Monte
Bianco bis zur 3466 Meter hoch gelege-
nen Helbronner Spitze ist überwälti-
gend. Von der Terrasse bietet sich ein
360-Grad-Panorama auf die schneebe-
deckten Viertausender der Westalpen
inklusive Montblanc und Monte Rosa.
Der 1989 gegründete Naturpark Mont
Avic mit Besucherzentrum, Hotels und
über 100 Kilometer Wanderwegen ist
das Reich von Ranger Roberto Facchi-
ni. Er zeigt Wanderern und Schulklas-
sen die reiche Flora und Fauna des
5800 Hektaren grossen Gebietes, das

einst durch den Abbau von Eisenerz
und Kupfer fast ruiniert wurde. «Mein
Arbeitstag beginnt morgens um 6 Uhr»,
erzählt er, «ich mache Pflege- und Re-
paraturarbeiten, kümmere mich um
Artenschutzmassnahmen, nehme Pro-
ben und erfasse Daten.» Der fitte 49-
Jährige begleitet uns auf der rund zwei-
stündigen Wanderung steil bergauf zur
Hütte der Familie Bal.

Vor dem Kaminfeuer auf der Alp
Das Geschwisterpaar Simone und Di-
dier Bal lebt mit seinen Kühen vom Juni
bis September auf der Alp: «Statt das
Vieh nur hoch- und runterzubringen,
betreiben wir seit einigen Jahren Agro-
tourismus.» Das rustikale Holzhaus ist
mit Geranien geschmückt. Zwei Zim-
mer wurden zu gemütlichen Schlafge-
mächern umgewandelt. Am grossen
Holztisch vor dem prasselnden Kamin
serviert Simone Bal Selbstgemachtes.
Es gibt Fontina- und Frischkäse, Würste
mit Randen, Trockenfleisch, Lardo,
frischgebackenes Brot und Polenta.

Die geräumige Hütte gehörte einst ei-
nem englischen Minenbesitzer und
wird deshalb «la maison du lord» ge-
nannt. Sie ist umgeben von Tannenwäl-
dern und steilen Hängen. Die ideale
Ausgangslage für weitere Wanderungen
und Trekkings, um die Bergwelt des
Aostatals zu erkunden.

Perle zwischen Europas
höchsten Gipfeln

Das Aostatal ist nach wie vor ein Geheimtipp. Was es neben Alpwirtschaft, römischen
Bauten und Schlössern Erstaunliches zu entdecken gibt
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VON URSULA BURGHERR (TEXT UND FOTO)

Das italienische Aostatal, umrahmt von Mont Blanc und Monte Rosa.

Alessandro Atibalti vor der Delikatesse
«Jambons de Bosses».

Antike Bauten: Die Säulengänge des
Kryptoportikus in Aosta.

Die Reise wurde von Gretz Communications un-
terstützt. Weitere Informationen zum Aostatal:
www.lovevda.it/de.
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INSERAT

rauen in Miniröcken
stöckeln über die
palmengesäumte
Meerespromenade –
mit weit aufgerisse-
nen Augen sitze ich
auf der Autorück-

bank. «Ihr Westler habt oft eine
ganz falsche Vorstellung von uns»,
sagt Walid A El Temsah, der den
Wagen lenkt. Uralte Souks, bis auf
die Zähne verschleierte Frauen
und ein Alkoholverbot hatte ich
erwartet, und genau das gibts hier
nicht. Hier ist Beirut. Beirut ist Li-
banon.

Und Walid ist Reiseveranstalter,
er schaut, dass wir gut versorgt
sind. Also gehts als Erstes zum
«besten Fruchtsaftstand der
Stadt», kündigt er an. Tatsächlich
sauge ich einige Minuten später
den grandiosesten Granatapfelsaft
meines Lebens in einem Zug leer,
während Walid klarstellt: «Wir le-
ben wie ihr, vielleicht sogar bes-
ser.» Ich werde stutzig: Fast ein
Drittel der Bevölkerung Libanons
lebt mit weniger als zwei Dollar
im Monat, das soll besser sein?
«Nicht finanziell.» Er lächelt. «Wir
leben mehr, geniessen mehr.»

Ich denke an den syrischen
Krieg, der nur Kilometer von der
libanesischen Grenze entfernt wü-
tet. Daran, dass der Libanon
selbst immer wieder zum Schau-
platz von Gräueltaten wird. Zu-
letzt 2006, als Israel auf libanesi-
schem Grund gegen die Hisbollah
kämpfte. Bis in die Neunzigerjah-
re litten die Libanesen 15 Jahre
unter dem Bürgerkrieg zwischen
Christen und Muslimen. Ein
Krieg, der 100 000 Todesopfer
forderte. Gebäuderuinen voller
Schusslöcher – man findet solche
Zeugnisse überall in der Stadt.

Tanzen auf dem Vulkan
Walid winkt ab: «Das ist nur ein
Teil von Beirut, es hat sich vieles
verändert.» Er schickt uns ins
Ausgehviertel Hamra. Dort schla-
gen wir uns zuerst einmal die Bäu-
che voll mit unzähligen libanesi-
schen Vorspeisen, den Mezze.
Dann gehts in die Samstagnacht
hinaus. Es ist März, 15 Grad warm
und vor den auf die Strasse hin of-
fenen Bars versammelt sich die
Beiruter Jugend. Die Jungs und
Mädchen plaudern, lachen, trin-
ken und flirten. Oder springen
von ihren Hockern auf, wenn wie-
der mal ein Techno-Hit, gemischt
mit der wunderbar klaren Stimme
der weltberühmten libanesischen
Sängerin Feruz, gespielt wird.
Dann werfen die Frauen ihre Köp-
fe mit den blondierten Haaren hin
und her und die Männer tasten
sich an sie heran. Als wären wir in
Barcelona oder Mailand.

Im Juli steigt die Party des Jah-
res: Das internationale Elektromu-
sikfestival Tomorrowland schlägt
in Beirut seine Zelte auf. «Alle
wollen da hin, aber leider hat es
keine Tickets mehr», sagt Dana.
Sie ist 24 Jahre alt und eine von
Walids drei Töchtern. Die Musli-
min – Sunnitin – mit schwarz ge-
lockter Mähne, hüfthohen Jeans
und Stiefeln, die bis über ihre
Knie ragen, ist schon ziemlich he-

F
rumgekommen. Sie hat schon
Städtetrips in Spanien und in
Frankreich gemacht. Sie hat auch
viele christliche Freunde. Vor
zwanzig Jahren wäre das undenk-
bar gewesen. «Wenn ich einen
Christen heiraten will, stehen mir
meine Eltern nicht im Weg», sagt
sie. In den letzten Jahren habe
sich die Einstellung der Libanesen
verändert. «Die Gesellschaft ist to-
leranter geworden.»

Bloss kein Krieg mehr
Das sind neuere Töne. Die jüngere
Geschichte Libanons ist geprägt
von Konflikten zwischen den
Volksgruppen. Im kleinen Küsten-
streifen am Mittelmeer leben vier
Millionen Menschen, die 18 Reli-
gionsgemeinschaften angehören.
Die grössten sind die maroniti-
schen Christen, die muslimischen
Sunniten und die muslimischen
Schiiten. Sie leben in einem fragi-
len Gleichgewicht zusammen.
Dieses will niemand vorsätzlich
gefährden. Deshalb gibt es auch
seit 1932 keine Volkszählung
mehr.

Damals einigte man sich auf ei-
ne politische Zauberformel, die
die Grösse der jeweiligen Grup-
pen abbildet. Der Posten des Prä-
sidenten ist seitdem einem maro-
nitischen Christen vorbehalten,
der des Ministerpräsidenten ei-
nem Sunniten. Parlamentspräsi-
dent ist stets ein Schiit. Walid
sagt: «Daran will derzeit niemand
rütteln. Wir sind kriegsmüde.»

Der Libanon hat den Krieg hin-
ter sich gelassen. Längst ist das
Land wieder im Tourismusmo-
dus. Und erinnert an das «Paris
des Ostens», das es wegen seiner
Lebensfreude, der Offenheit und
der Vergnügungsangebote früher
einmal war. Seit einigen Jahren er-
öffnen wieder Trend-Restaurants,
werden Hotels gebaut und die his-
torischen Stätten herausgeputzt.
Wie Byblos zum Beispiel. Nur eine
Autostunde von Beirut entfernt,
stösst man auf die Küstenstadt,
die zum Unesco-Weltkulturerbe
gehört. In den pittoresken Alt-
stadtgassen steht heute ein Souve-
nirladen neben dem anderen. Nur
noch die Gemäuer erinnern an
die Glanzzeiten des Ortes. Als sich
hier alles niederliess, was in der
Weltgeschichte Rang und Namen
hat: die Phönizier, die Griechen,
die Römer.

Hoch oben über dem Hafen
thront die Trutzburg. Im 11. Jahr-
hundert hatten die Kreuzfahrer
diese erbaut. Sie haben offenbar
auch sonst Spuren hinterlassen:
Allein in Byblos entdecken wir
zwei rothaarige Libanesen.

Gut von Beirut aus erreichbar
ist auch Baalbek – ein kulturhisto-
risches Schwergewicht. Neben
Palmyra in Syrien gehört die rö-
mische Tempelanlage zur gröss-
ten im Nahen Osten. Dafür muss
man zwei bis drei Stunden ins
Landesinnere fahren, zur Bekaa-
Ebene. Hier findet man unzählige
Felder voller Weinreben. Das Win-
zerhandwerk hat Tradition, zumal
hier die ältesten Weinanbaugebie-
te der Welt liegen. Hier leben vie-
le Schiiten, die meisten unterstüt-

zen die radikale Hisbollah-Partei.
Kaum sind wir aus dem Auto ge-
stiegen, kommt auch schon ein
Strassenverkäufer angerannt. Er
streckt uns lächelnd ein grünes T-
Shirt mit arabischer Schrift entge-
gen, aus der ein Gewehr ragt – ty-
pisch Hisbollah.

Hier also, 1150 Meter hoch am
Nordrand der Ebene gelegen, tref-
fen wir auf die Überreste des Ve-
nus-Tempels, die 42 Säulen des Ju-
piter-Tempels und den fast voll-
ständig erhaltenen Bacchus-Tem-
pel. Der Eindruck: monumental.
Die Frage: Wie haben die Römer
die tonnenschweren Brocken
bloss hierhergeschafft? Man weiss
es nicht. Fast überblendet die his-
torische Bedeutung des Orts die
Tatsache, dass auf dem Weg zur
Anlage unzählige weisse Zeltdör-
fer die Strassen säumen. Aber nur
fast. An Wäscheleinen hängen far-
bige Pullover, schwarze Foulards
und Hosen, auf den Dächern lie-
gen riesige Pneus. Sie sorgen da-
für, dass der Wind die Planen
nicht fortbläst. Das ist auch Teil
des Libanons: die Flüchtlingskri-
se. 1,8 Millionen syrische Flücht-
linge leben in Zelten, das ist fast
ein Drittel der gesamten Bevölke-
rung. Der Staat lässt sie offiziell
weder arbeiten, noch stellt er Un-
terkünfte bereit.

Gefragte Schönheitschirurgen
Das Flüchtlingshilfswerk UNHCR
versorgt sie medizinisch, verteilt
Lebensmittelgutscheine und sorgt
dafür, dass die Kinder in die Schu-
le gehen. Das sehen die Einheimi-
schen nicht gern. «Ihnen gehts
besser als manchen Libanesen»,
sagt ein Anwohner ungefragt. Ein
Busfahrer klagt: «Die haben mehr
Kinder als wir, irgendwann sind
sie in der Überzahl.» Eine junge
Libanesin bringt den Unmut auf
den Punkt: «Wir wollen nicht,
dass das gesellschaftliche Gleich-
gewicht ins Wanken gerät, wir
wollen keinen Krieg mehr.»

Zurück in Beirut ist das alles
weit weg. Dort schlendern Frauen
mit Gucci-Taschen durch neu ge-
baute Konsumtempel rund um
den Place d’Étoile, kurven Män-
ner mit Porsches durch die Stras-
sen oder starten ihre Luxusjacht,
von denen es im Hafen nur so
wimmelt. Angeberei gehört in der
arabischen Welt zum guten Ton.
Dafür legen sich die Libanesen
auch unters Messer. Michael-Jack-
son-Nase, aufgeblasene Brüste,
Schlauchboot-Lippen – es vergeht
kaum eine Stunde, in der nicht ei-
ne «aufgehübschte» Frau vorbei-
stöckelt. Längst haben sich Bei-
ruts Schönheitschirurgen in der
ganzen Region einen Namen ge-
macht. Was halten die Männer
vom Körperkult? Die machen mit.
«Sie lassen sich den Kiefer operie-
ren, um ihm mehr Kontur zu ver-
leihen», sagt ein 28-Jähriger, der
uns begleitet. Freunde von ihm
hätten es bereits gemacht. Für ihn
ist ein Eingriff noch kein Thema.
«Vielleicht wenn ich älter werde,
warum nicht.»

Kopftuch und aufgespritzte Lippen
Bürgerkrieg und Blingbling, Flüchtlingslager und
Schönheits-OPs – im Libanon vermischt sich Exzess mit
der Bedrohung von aussen.
REBECCA WYSS

Egal, ob Christen oder Muslime – Minirock und heisse Tänze
gehören dazu, wenn die Jugendlichen Party machen. LAIF

Byblos ist wegen der Trutzburg und des pittoresken
Städtchens einen Abstecher wert. SHUTTERSTOCK

Anreise Germania fliegt
zweimal pro Woche di-
rekt nach Beirut. Hin-
und Rückflug kosten
rund 450 Franken
(www.flygermania.com).
Unterkunft Hauptsache
zentral, da es kein gutes
öV-Netz gibt. Das Mö-
venpick Hotel & Resort
Beirut ist gut gelegen
(Général de Gaulle
Avenue,
(www.movenpick.com).

Highlights Die Bekaa-
Ebene mit Weingütern

und der Tempelanlage
Baalbek. Die Trutzburg
in Byblos. Empfehlens-
wert: Reiseführer Wil-
liam El-Ghajar
(williamelghajar@hot-
mail.com).
Essen Unbedingt tradi-
tionell: Mezze als Vor-
speise, mit gebratenem
Fleisch oder Fisch als
Hauptspeise.

Gut zu wissen

Die römischen Tempelanlagen in Baalbek gehören zu den
grössten in der arabischen Welt. SHUTTERSTOCK

Auch das ist Libanon: Fast zwei Millionen syrische
Flüchtlinge leben in Zelten. REUTERS

Die Reise wurde ermöglicht durch die
Fluggesellschaft Germania und Möven-
pick Hotels.
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